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PHOTO BURNAND, LAUSANNE

AN SAGT...

« Im Schweisse deines Angesichts
sollst du dein Brot essen! » Dieses Wort
wird bei den meisten Menschen so aus-
gelegt, als ob Gott uns die Arbeit als
einen schweren Fluch zugewiesen hätte.
Das ist aber eine ganz irrtümliche An-
sieht, die im Menschen lebt. Nicht ein
Fluch, sondern ein Segen sollte die Ar-
beit uns sein, ein Trost ausserhalb des
vielen Schönen, das uns das Leben bietet.
Wir wollen uns von aller Überschweng-
lichkeit in diesem Punkte freihalten.
Wir wissen aus eigener Erfahrung nur
zu gut, wie schwer die Arbeit manch-
mal ist, wie sie oft zur drückenden
Fron wird, wie sie manchmal ab-
stumpft; aber wenn wir ein Gesamtur-
teil über sie abgeben sollen, so kann
es nicht anders lauten als: Arbeit ist
Segen, Arbeit ist Freude! Wir dürfen
hier wohl auf die immer zutreffende
Erziehungsweisheit abstellen, da eine
tiefe Wahrheit aus den Worten: « Wenn
unser Leben köstlich gewesen ist, so
ist es Mühe und Arbeit gewesen », her-
vorgeht. Und der ernste Mensch wird
sicher den Worten eines grossen Pro-
pheten zustimmen, wenn er so schön
sagt: « Ich schlief und träumte, das
Leben wäre Freude. Ich erwachte, und
siehe, das Leben war Pflicht. Ich han-
delte, und siehe, Pflicht war Freude! »

Arbeit ist wirklich Freude, nämlich
dann, wenn sie zugleich Pflichterfül-
lung ist. Die Pflicht soll uns einer der
höchsten und wertvollsten Begriffe
sein im Leben. Sie nach bestem Wissen
und Können getan zu haben, das schafft
reinstes Glücksgefühl, das muss eine
jede Brust froher schlagen lassen. Das
Bewusstsein erfüllter Pflicht bleibt uns
oft der einzige Trost in Zeiten, wo
sonst allerlei Unmut an unserer Seele
ragt. Pflichtarbeiten sind auch niemals
niederer Art; sie haben eine eigene
Weihe und müssen uns doch mit einer
gewissen Freudigkeit erfüllen, wenn wir
vielleicht auch in Tagen der Unzufrie-
denheit meinen, wir seien zu anderen,
zu höheren Werken berufen.

Arbeit ist Freude und Erfolg schafft
Freudigkeit, er regt an. Schon der rein
materielle Erfolg schafft ein gewisses
Glücksgefühl. Jedes Gelingen hebt die
Brust, jeder Sieg über Widerstände aller
Art schwellt das Herz. Es ist nicht der
geringste Segen der Arbeit, dass sie un-
sere Kräfte anregt, sie durch bestän-
uige Uebung stärkt, unser Selbstver-
Tauen hebt, Arbeitsfreudigkeit schafft

and dadurch unser ganzes Lebensgefühl
hohem Masse steigert. Wer die Ar-

af. "'^t kennt und nur geniesst, ist
jeden Fall ein unvollkommener

fehlt ihm so manche Sehn-
> so mancher feine Reiz, eben alles,
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was nur in der Arbeit liegen kann und
zur Vollkommenheit des menschlichen
Empfindens, wesentlich beiträgt. Wer
tagtäglich eine Summe kleinere, an sich
unbedeutende Arbeiten zu verrichten
hat, wird gut tun, sein Wirken nicht
nur im Begriffe der Pflicht zu spiegeln,
sondern auch an den reichen ideeller!
Erfolg zu denken, den doch jegliche
ehrliche Arbeit stets nach sich ziehen
wird.

Auch die geringste Arbeit gewinnt,
in diesem Lichte gesehen, ihren Wert.
Wer wollte sich unterfangen, ihre Wir-
kungen auf den tätigen Menschen selbst
abzumessen? Kein Hauch ist so gering,
es wird doch auf dem Wasser Ring an
Ring durch ihn geboren. Auch im
Menschenleben zieht die Arbeit des
einzelnen weite Kreise, sowohl im ein-
zelnen Menschen wie auch in der gan-
zen Gesellschaft. Muss es nicht den

empfindenden Menschen freudig stim-
men, wenn er merkt, wie jeder Hand-
griff, den er vollbringt, zum beglücken-
den Dienst für andere, zuerst für seine
Nächsten, seine Familie wird, und wenn
er ferner weiss, dass er sich mit seiner
fleissigen Arbeit als ein würdiges Glied
in die grosse, tätige Menschengemein-
schaft einfügt!

So sind Arbeit und Freude durchaus
nicht zweierlei Worte, sondern nur eins.
Ohne Freude kann die Arbeit nie ge-
deihen, und ohne ehrliche Tätigkeit
kann es nie reine Freude geben. Wer
freudig durch das Leben gehen will,
und dieses Bestreben liegt doch in eines
jeden Menschen Brust, der schaffe tüch-
tig, sowohl für sich als auch im Dienste
der andern. Auch wer es nicht nötig
hat jBrotarbeit zu leisten, der arbeite
freiwillig, entweder im Dienste der
Wissenschaften oder der Nächstenliebe.

JS.P.

^070 SUK^äl'io.

-Im Sckwsisse âeinss ángssickts
zollst du âsin Rrot essen! » Oieses Viert
vird bei äsn meisten lVlsnscksn so sus-
golegt, sis od Qott uns âis àbeit sis
sines sckwsrsn Riuck zugewiesen kstts.
vss ist sbsr eins gsnz irrtümlicke à-
siebt, à iin lVlsnscksn lebt, bliebt ein
?Iucb, sonâsrn sin Segen sollte bis ^.r-
beit uns sein, sin ülrost susssrbslb âss
vielen Sebönsn, âss uns clss beben bietet.
Vir wollen uns von sllsr blbsrsckwsng-
lickksit in -liessen Runkts kreiksltsn.
tVir wissen sus eigener Srtskrung nur
m gut, wie sckwer clie Arbeit insncb-
msl ist, wie sie okt zur ârûcksnâsn
?wn wirb, wie sie insnekrnsl sb-
stumpkt; sbsr wenn wir sin Qessmtur-
teil über sie sbgsbsn sollen, so ksnn
es nicbt snâsrs lsuten sls: Arbeit ist
Segen, Arbeit ist Rreuâs! Viir äürken
liier wokl suk -lie irnrner zutrskksnâs
llrnekungswsiskeit Abstellen, äs eins
tiele Vlskrkeit sus äsn Vlortsn: « Visnn
unser beben köstlick gewesen ist, so
ist es lVlüks unâ Arbeit gewesen - bsr-
vorgebt, Dnà âsr ernste IVlensck wirb
sicker cien Vlorten eines grossen ?ro-
Keten zustirnrnsn, wenn er so scbön
sogt: «Ick scklisk unâ trsumts, âss
leben wäre Rrsucls. Ick erwsckts, unâ
siebe, clss beben wsr Rklickt. Ick ksn-
leite, unâ siebe, Rklickt wsr brsuâs! »

Arbeit ist wirblick Rrsuâs, nsmlick
denn, wenn sie zuglsicb Rklicktsrküi-
lung ist. vis Rklickt soll uns einer âsr
köekstsn unâ wertvollsten Rsgrikks
sein im beben. Sie nscb bsstsra Vlisssn
unâ Können gstsn zu bsbsn, âss sekskkt
reinstes Qlücksgekükl, âss muss eins
lcke Lrust kroker scblsgsn lssssn. Oss
Bewusstsein srkülltsr Rklickt bleibt uns
alt âsr einzige brost in leiten, wo
sonst sllsrlei Dnmut sn unserer Seele
»»st. Rklicktsrksitsn sinâ suck niemsls
niederer àt; sie bsbsn eins eigens
Veike unâ müssen uns clock mit einer
sewissen Rreuâigkeit srküllsn, wenn wir
visllsiekt suek in bsgen âsr Dnzukris-
denbeit meinen, wir seien zu snâersn,
2u böksren tVsrksn bsruksn.

Arbeit ist Rrsucls unâ brkolg sekskkt
Freudigkeit, er regt sn. Sckon âsr rein
mstsrislle Rrkolg sekskkt sin gewisses
Aücksgekükl. âsâss Oslingsn bebt âis
ôrust, jeder Lieg über Vliâsrstsnâs slier
àt sedwellt às Her2. Ls ist nicdt âer
sêringste Segen âsr Arbeit, âsss sis un-
sere Kràkte snregt, sis âurck bsstsn-
lige llsbung stsrkt, unser Sslbstvsr-
reuen bebt, árbeitskrsuâigbsit sckskkt

und dsdurck unser gsnzss bsbsnsgskükl
lVlâ88è 8teisei-t. ^Vei- à ^.r-

àkt Kennt unâ nur gsniesst, ist
jeden Rsll sin unvollkommener

suebt^à' ^àlt ikm so msncks Lskn-
- so msncksr keine Reiz, eben sllss,
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wss nur in âsr Arbeit liegen ksnn unâ
zur Vollkommsnksit âss msnseklicksn
Dmpkinclsns, wsssntlick beitrügt. Vier
tsgtsglick eins Summe Kleiners, sn sick
unbeâeutsnâe Arbeiten zu verricktsn
kst, wircl gut tun, sein tVirken nickt
nur im IZsgrikks âsr Rklickt zu spiegeln,
sonâsrn suck sn äsn rsicksn iâssllsri
Rrkolg zu âsnksn, âsn âoek jsglicks
skrlicks Arbeit stets nsck sieb zisksn
wirâ.

z^uck âis geringste Arbeit gewinnt,
in âisssm bickte gsssksn, ikren lVsrt.
Vier wollte sick untsrksngsn, ikrs lVir-
kungen suk äsn tätigen lVlsnscksn selbst
sbzumssssn? klein Rsuek ist so gering,
es wirâ clock suk clem Vkssser Ring sn
Ring âurck ikn geboren, àek im
lVienscksnleken ziekt âis Arbeit âss
einzelnen weite Kreise, sowokl im sin-
zslnsn lVlsnscksn wie suck in âsr gsn-
zen Qsssllsckskt. lVluss es nickt äsn

smpkinclsnclsn lVlsnscksn krsuâig stim-
men, wenn er merkt, wie jecler Rsncl-
grikk, äsn er vollbringt, zum beglücken-
äsn Dienst kür snâsrs, zuerst kür seine
klsckstsn, seine Rsmilis wirâ, unâ wenn
er ksrnsr weiss, âsss sr sick mit seiner
klsissigsn Arbeit sls sin würcligss Qliecl
in âis grosse, tätige lVlsnsckengsmein-
sckskt sinkügt!

So sinâ Arbeit unâ Rrsuâs âurcksus
nickt zweierlei Vlorts, sonclern nur eins.
Okns Rrsuâs ksnn âis Arbeit nie gs-
clsiken, unâ okns skrlicks Tätigkeit
ksnn es nie reine Rrsucls geben. Vier
krsuâig âurck âss bsbsn geben will,
unâ clisses Rsstrsbsn liegt clock in eines
jeclen lVlsnscksn Rrust, âsr sekskks tück-
tig, sowokl kür sick sls suck im Dienste
âsr snâsrn. àck wsr es nickt nötig
kst iRrotsrbsit zu leisten, âsr srkeits
kreiwillig, sntwsâsr im Dienste âsr
Vlisssnscksktsn oâsr âsr klsckstsnlisbe.

R.R.
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